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        Von Wendy Vella

      

      

      

      Von USA Today Bestseller-Autorin Wendy Vella kommt eine spannende Regency-Serie über Legenden, Liebe und Schicksal, mit einem Hauch von Magie ...

      

      Der Legende nach sind die geschärften Sinne der Sinclairs das Ergebnis eines vor langer Zeit geschlossenen Pakts zwischen ihnen und der mächtigen Raven-Familie. Ehren und Beschützen ist ihr Credo, aber der derzeitige Duke of Raven macht ihnen die Aufgabe nicht leicht.

      

      Der arrogante und unnahbare James, Herzog von Raven, ist fest entschlossen, seinen eigenen Weg zu gehen und die Volksmärchen seiner Vorfahren zum Teufel zu jagen. Doch als die atemberaubende Eden Sinclair ihm das Leben rettet, indem sie ihr eigenes riskiert, taucht ihre gemeinsame Vergangenheit wieder auf, und mit ihr die unangenehme Erkenntnis, dass sie mehr verbindet als nur die Geschichte.

      

      Eden ist gezwungen, den Mann hinter der kühlen, hochmütigen Fassade zu erkennen, als sie ihre besonderen Fähigkeiten einsetzen muss, um ihn zu beschützen. Sein Misstrauen ihr gegenüber verwandelt sich bald in etwas anderes, etwas viel Gefährlicheres. Eden ist hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Selbstschutz. Hat sie die Kraft, gegen das Schicksal zu kämpfen, um ihr eigenes Herz zu schützen?
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        Ich habe meinen Traum erst verwirklicht, als du uns verlassen hattest, also widme ich diese Geschichte

        der besten Nana, die sich ein Enkelkind nur wünschen kann.

        Du warst witzig, intelligent, stark und unverwüstlich und wusstest immer das Richtige zu sagen.

        Du hast uns bedingungslos geliebt und keine Gegenleistung erwartet, und wir vermissen dich so sehr.

        In der Familie gibt es Nanas Sprüche, die noch Generationen überdauern werden.

        Du hast uns gelehrt, zu lieben und zu lachen, und hattest eine unendliche Geduld,

        als du versucht hast, mir das Stricken beizubringen.

        Wir vermissen deine Fleischpasteten und Puddings; wir vermissen die Lektionen, die du uns immer wieder beigebracht hast.

        Ich liebe dich für immer und ewig und verspreche, meinen obersten Knopf fest zuzumachen!

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            PROLOG

          

        

      

    

    
      Es heißt, dass König Edward III. dankbar war, als der bescheidene Baron Sinclair den mächtigen Duke of Raven 1335 vor dem sicheren Tod bewahrte, indem er die drei Männer, die seine Kutsche überfallen hatten, eigenhändig tötete. Raven war ein weiser und kluger Ratgeber, den er nicht verlieren wollte, und so belohnte er Sinclair mit dem Land, das am Fuße von Raven Mountain lag. Da er sich als fähig erwiesen hatte, war Baron Sinclair in den Augen des Königs nun der offizielle Beschützer der Ravens.

      Im Laufe der Jahre hat sich die Geschichte verändert und ist gewachsen, wie viele andere auch. In den folgenden Jahren gab es Gerüchte über seltsame Vorkommnisse, wenn ein Sinclair einen Raven rettete. Unerklärliche Vorkommnisse, die viele dazu veranlassten, sich zu fragen, was die Sinclairs zu verbergen hatten. Aber eine Sache, die sich nie änderte, war ihre unerschütterliche Pflicht in der Aufgabe, die König Edward III. ihnen übertragen hatte.

      Die Familie Raven zu ehren und zu schützen - das war das Credo der Familie Sinclair.
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      England 1818

      

      »Er ist zu Hause, weißt du, da oben in diesem verdammt großen Schloss. Zwei Wochen, und wir haben ihn noch kein einziges Mal gesehen!«

      Miss Eden Sinclair tat so, als würde sie an ihrem Ohrläppchen zupfen, und drückte dann den kleinen Wachspfropfen fester hinein. Die alte Mrs. Radcliff neigte zum Schreien, wenn sie aufgeregt war, und Edens Gehör war ausgezeichnet - sogar mehr als ausgezeichnet, daher brauchte sie den Schutz, den das Wachs bot.

      »Der neue Herzog von Raven, meinen Sie? Er ist auf dem Schloss? Mir wurde gesagt, er hat dort nicht mehr gelebt, seit er ein kleiner Junge war, so sagte Devon.« Eden schaute aus dem einzigen Fenster der Hütte, konnte aber unter dem dunkler werdenden Himmel nichts sehen. Sie spürte jedoch, wie sich das riesige Schloss, das die Landschaft beherrschte, über ihnen erhob. Die Bewohner von Crunston Cliff lebten seit Hunderten von Jahren in seinem Schatten, vor allem die Familie Sinclair.

      Mrs. Radcliff spürte, dass sie ein bereitwilliges Publikum hatte, das gern ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Tratschen, frönte. Also versuchte sie, ihre gebeugten Schultern aufzurichten, während sie auf den Absätzen ihrer weichen, abgenutzten Lederstiefel zurück wippte.

      »Nun, mittlere Sinclair«, sagte die alte Frau und benutzte dabei den Namen, den die meisten Dorfbewohner für Eden und ihren Bruder Cam benutzten, da sie jünger waren als Devon und Essie Sinclair, aber älter als Warrick, Somer und Dorrie Sinclair. »Mit dieser Feststellung hast du recht. Der junge Herzog wurde im Alter von zehn Jahren von seinem niederträchtigen und hinterhältigen Vater aus seinem Haus vertrieben und kehrte nie zurück, nicht einmal, als der alte Herzog es von ihm verlangte. Er zog sogar in den Krieg und ist erst jetzt, fast elf Monate nach dem Tod seines Vaters, nach Hause zurückgekehrt.«

      »Skandalös«, flüsterte Eden mit genau dem richtigen Maß an Ehrfurcht.

      Mrs. Radcliff saugte an ihrer Unterlippe, wobei sie die gesamte untere Hälfte ihres Gesichts in ihren Mund zu ziehen schien, da sie keine Zähne hatte.

      »Es heißt, er ist zurück, um sich eine Braut zu nehmen.«

      »Sie wird eine von diesen betitelten, wohlerzogenen Damen sein, die flatternde Wimpern und weiße Haut haben.« Eden nahm ihren Korb vom Tisch. »Er wird sich nicht mit irgendjemandem zufrieden geben.«

      »Dir wäre es am liebsten, wenn du selbst es wärest, nicht wahr, mittlere Sinclair?«

      »Wahrscheinlich nicht«, antwortete sie und wanderte in Mrs. Radcliffs kleiner Hütte herum, um sicherzustellen, dass alles sauber war und das Abendessen für die alte Dame bereitstand, wenn Eden ging. »Ich würde lieber Elijah Barry heiraten.«

      »Er ist siebzig!«, kicherte Mrs. Radcliff.

      »Das sollte Sie nicht im Zweifel darüber lassen, was ich von einer Heirat mit dem Herzog halten würde, Mrs. Radcliff.« Eden schlang sich ihren Mantel um die Schultern. »Nicht, dass er einer Sinclair einen Antrag machen würde.«

      »Protestiere jetzt nicht zu sehr, mittlere Sinclair, diese Worte würden sehr bitter schmecken, wenn du sie eines Tages essen müsstest. Und dann ist da noch diese Sache zwischen euren Familien.«

      »Was für eine Sache?«

      »Du wirst es herausfinden, wenn du es musst«, sagte die alte Dame ausweichend, und Eden beschloss, ihre Worte zu ignorieren. Mrs. Radcliff neigte dazu, Dinge zu sagen, um sich wichtig zu machen.

      »Und vergiss nicht, Kind, dein Vater war ein Gentleman. Es gibt also keinen Grund für dich, keinen Herzog zu heiraten, wenn es dein Wunsch ist.« Die alte Dame ließ sich in ihrem Sessel vor dem Feuer nieder.

      »Genug von diesem Unsinn, wenn ich bitten darf, Sie amüsieren sich viel zu sehr auf meine Kosten.« Eden beugte sich vor, um die Frau auf die faltige Wange zu küssen. »Und ich muss mich auf den Weg machen, bevor mich jemand sucht.«

      »Oh Himmel! Sieh dir den Himmel an, es ist fast völlig dunkel, und du musst über die Klippen reiten, um dein Zuhause zu erreichen. Geh jetzt, bevor einer deiner Brüder kommt und dich sucht, und Schande über mich, dass ich dich so lange aufgehalten habe.«

      »Dev wird sich um die anderen kümmern, und Cam ... Nun, Cam könnte überall sein«, fügte Eden hinzu, als sie spürte, wie sich ein Gewicht auf ihrer Brust niederließ.

      »Er wird sich schon noch berappeln, Mädchen, mach dir keine Sorgen. Er ist nur für eine Weile vom Weg abgekommen.«

      »Ich hoffe, Sie haben recht, Mrs. Radcliff. Denn ich bin sein Verhalten langsam leid.«

      »Geh, Mädchen, bevor du keinen Fuß weit mehr sehen kannst.«

      Eden lachte, als Mrs. Radcliff eine scheuchende Bewegung mit ihren Händen machte.

      »Vergessen Sie nicht, dass ich in zwei Tagen mit meiner Familie nach London fahre, aber entweder Bertie oder Josiah werden sich bis zu meiner Rückkehr um Sie kümmern.«

      »Und du denkst daran, dass deine Röcke den Boden berühren und deine Unterhosen geschlossen sind.« Die alte Dame gackerte. »Und ich will nach deiner Rückkehr einen vollständigen Bericht über jede Minute, Mädchen.«

      »Aber, Mrs. Radcliff, ich bin empört über Ihre Worte«, sagte Eden und tat so, als sei sie empört, obwohl sie eigentlich lachen wollte. »Ich als Unschuldige.«

      »Pah! Niemand kann unschuldig sein mit Brüdern wie den deinen.«

      Als Eden das kleine Häuschen verließ, gab sie sich dem Lachen hin, als sie ihr Pferd aus dem kleinen Schuppen holte, und kicherte immer noch, als sie sich auf den Weg nach Oak’s Knoll, dem Haus der Sinclairs, machte.

      Das Wetter war im Februar überall in England frisch, aber da Crunston Cliff auf einem windzerzausten Bergrücken hoch über dem Meer in Dorset lag, gab es nicht oft eine warme Nacht, bevor der Sommer wirklich Einzug gehalten hatte.

      Sie trabte durch das kleine Dorf, in dem sich die Geschäfte aneinander drängten wie eine Reihe von Büchern in einem Regal. Die Farbe war frisch, die Fenster sauber, und Eden konnte sich nicht erinnern, dass Crunston Cliff jemals nicht so ausgesehen hätte wie an diesem Tag. Sie konnte die Namen aller Besitzer und ihrer Kinder nennen, denn sie und ihre Geschwister hatten viele Jahre lang mit den Bewohnern der Kleinstadt gespielt. Dies war ihr Zuhause, der einzige Ort, an dem sie sein wollte. Der Gedanke an London ließ sie erschaudern. Es stank und war überfüllt, und Eden wusste, dass sie es verabscheuen würde.

      Ohne Rücksicht darauf, dass sie sich damit wahrscheinlich den Zorn ihres Bruders zuzog, trieb sie ihr Reittier nach rechts, anstatt die linke Abzweigung zu nehmen, die zu ihrem Haus führte. Sie zog ihre Ohrstöpsel heraus und verstaute sie in ihrem Mieder. Sekunden später galoppierte sie an der Klippe entlang.

      »Wenn dies unsere letzte Nacht hier sein soll, Atticus, dann werden wir sie so genießen, wie wir es für richtig halten.« Der Wind fing ihre Worte auf und warf sie über ihre Schulter. Der Zopf, den ihre Schwester sorgfältig geflochten hatte, löste sich auf, als sie sich tief über den Hals ihres Pferdes beugte, aber das war Eden egal. Wenn dies ihre letzte Nacht in Freiheit sein sollte, dann würde sie dafür sorgen, dass sie eine gute Nacht hatte, und zum Teufel mit dem Zorn ihrer Familie.

      Sowohl Pferd als auch Reiterin waren außer Atem, als sie Atticus am Ende des Weges wieder zügelte. Von hier aus ging es auf zwei Seiten steil hinunter ins Wasser. Das Tosen des Meeres war fast ohrenbetäubend, als es an die Klippe tief unter ihr schlug. Der Mond war heute Nacht hell und erlaubte es ihr, die Möwen zu sehen, die immer noch auf der Jagd nach Beute waren und dies so lange tun würden, bis sie nichts mehr sehen konnten. Ihr Kreischen flog mit dem Wind. Sie musste sich an diesen Ort erinnern können, wenn sie sich in der Enge Londons erdrückt fühlte.

      »Hier haben wir unsere Ruhe, Atticus.«

      Nicht viele wagten sich so weit an den Klippen entlang, denn der Pfad führte nirgendwohin, und so war Eden überrascht, als sie in der Ferne das Rumpeln von Männerstimmen hörte, überrascht und verärgert darüber, dass jemand sie stören wollte. Noch überraschter war sie, dass derjenige, der es war, den Weg von Raven Mountain herunter und durch den dichten Wald genommen haben musste. Das sind sehr schwere Schritte, dachte sie, als das Geräusch von knackendem Holz sie erreichte.

      »Was glaubst du, warum jemand im Dunkeln einen solchen Weg nimmt, Atticus?«

      Das Pferd zuckte mit den Ohren.

      »Sollten wir ihn nicht töten, bevor wir ihn ins Wasser werfen?«

      Eden schüttelte den Kopf und konnte nicht glauben, dass sie diese Worte richtig gehört hatte.

      »Scheint eine schreckliche Art zu sterben zu sein.«

      Sie hatte zwei Möglichkeiten: Entweder sie machte sich aus dem Staub und galoppierte nach Hause, bevor diejenigen, denen diese Stimmen gehörten, sie sahen, oder sie wartete, bis sie weg waren. Konnte sie sich einfach davonmachen, obwohl sie wusste, dass die Männer auf Mord aus waren? Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, wurde Eden plötzlich von einer Dringlichkeit ergriffen, die ihr den Atem raubte. Sie bewegte sich auf den schmalen, gewundenen Pfad zu, der die Klippe hinunterführte. Sie holte tief Luft und drängte Atticus zum Beginn des Pfades. Sie war schon einmal hier entlang geritten, aber nicht bei Nacht.

      Denk nicht daran, was unten ist.

      Sie zuckte zusammen, als sie hörte, wie sich ein Stein löste und ins Meer polterte, und atmete erst wieder auf, als sie den breiten Vorsprung am Fuß der Klippe erreicht hatte.

      »Guter Junge.« Die Hand, mit der sie ihrem Pferd über den warmen Hals strich, zitterte.

      »Unser Befehl lautet, ihm Hände und Füße zu fesseln und ihn von der Klippe zu werfen. Der Mann hat nichts davon gesagt, dass wir ihn vorher umbringen sollen.«

      »Scheint aber eine schreckliche Art zu sterben zu sein.«

      Eden lenkte Atticus tiefer in den Schatten und versuchte, sich einen Reim auf das Gehörte zu machen.

      »Er ist sowieso bewusstlos. Ein verdammt großer Kerl. Wenn der wach gewesen wäre, hätten wir ihn nie hier runterschaffen können.«

      Edens Herz pochte heftig in ihrer Brust, als sie von Atticus‘ Rücken rutschte. War sie im Begriff zu sehen, wie ein Mann in den Tod gestürzt wurde? Was sollte sie tun? Die Männer kamen immer näher und würden bald über ihr sein.

      »Er wird sicher aufwachen, wenn er auf das Wasser trifft.«

      Eden blickte auf das Meer, während sie den Männern zuhörte. Der Wind strich über die Wasseroberfläche und erzeugte Schaumkronen und Strudel auf dem Wasser. Würde sie es wagen, zu versuchen, den Mann zu retten? Könnte sie das, oder wäre es zu gefährlich? Gischt spritzte ihr ins Gesicht, als die Wellen auf die Felsen prallten.

      »Verdammt«, flüsterte sie in Atticus‘ warmen Nacken, während sie versuchte, rational zu denken, was, wenn sie ehrlich war, noch nie ihre Stärke gewesen war. Dev würde sie für das hier umbringen.

      Eden legte ihren Mantel ab und zog dann ihre Stiefel aus. Sie zwang die Knöpfe durch die Löcher und zog als Nächstes schnell ihr Kleid aus. Ihr Unterhemd würde ihr mehr Freiheit im Wasser erlauben, von dem sie wusste, dass es verdammt kalt sein würde.

      »Das fühlt sich nicht richtig an, oder?«

      Die Männer waren jetzt direkt über ihr.

      »Was fühlt sich nicht richtig an?«

      »Einen Mann ins Wasser zu werfen, als wäre er ein Klumpen Gammelfleisch, obwohl er noch atmet. Besonders dieser Mann.«

      »Wenn wir bezahlt werden wollen, tun wir, was man uns sagt.«

      »Aber woher soll seine Lordschaft wissen, was wir gemacht haben? Wir könnten ihn einfach so gefesselt hier liegen lassen.«

      Entsetzt über die Diskussion, die über ihr stattfand, betete Eden, dass sie den Mann nicht zuerst töten würden. Eine Leiche zu bergen, war nichts, was ihr Spaß machen würde.

      »Natürlich wird er es wissen, du Dummkopf! Vor allem, wenn der Mann, den er für tot hält, plötzlich unversehrt vor ihm steht. Er weiß alles; es würde mich nicht wundern, wenn er uns jetzt beobachtet.«

      War es mutig oder dumm, die Rettung des Mannes in Erwägung zu ziehen? War er ein guter oder ein schlechter Mensch? Nicht, dass es einen Unterschied machen würde, aber hatte es jemand verdient, auf so grausame Weise zu sterben? Sie nahm das Messer, das sie an ihrer Wade befestigt hatte, und klemmte es zwischen ihre Zähne.

      Wenn es Ärger zu finden gibt, dann wirst du ihn finden, Eden.

      Mit den Worten ihres ältesten Bruders im Kopf kauerte Eden auf den Felsen und schlich dann leise weiter. Sie nahm das Messer aus dem Mund und atmete dreimal tief und langsam ein, bevor sie erneut auf die Klinge biss. Dann ließ sie sich über die Felskante in die eisigen Tiefen hinabgleiten. Die Kälte drückte auf ihre Lunge, und sie hatte Mühe, durch die Nase zu atmen. Eden stieß sich ab, als das Wasser von den Felsen weggesaugt wurde, und strampelte kräftig, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die zerklüftete Küste zu bringen, bevor die nächste Welle kam.

      Die Brandung war mächtig, und innerhalb weniger Minuten war sie atemlos, die Kälte zehrte an ihren Kräften.

      Wie weit würden sie ihn werfen? Was, wenn sie zu spät kam und er starb, bevor sie ihn erreichte, oder was, wenn sie ihn nie erreichte und bei dem Versuch starb?

      Ihre Familie warf ihr oft vor, sie sei übermäßig dramatisch, doch dieses eine Mal hatte sie auch Grund dazu.

      Sie kämpfte gegen die Strömung an und schwamm, bis die Kälte ihre Glieder betäubte und sie zu schwer wurden, um weiterzumachen. Mit zitterndem Atem trat Eden gegen das Wasser und versuchte, die Panik zu bekämpfen, die sie beim Gedanken an ihre Familie überkam.

      Ich werde sie wiedersehen, schwor sie sich im Stillen.

      Sie konzentrierte sich auf die Klippen und hörte zu, was die Männer oben sagten.

      »Auf drei.«

      »Wie wäre es mit vier?«

      »Warum sollte ich bis vier zählen, wenn man doch immer bis drei zählt?«

      »Wer sagt, dass es immer drei sein muss?«

      »Wir werfen verdammt nochmal bei drei, und wenn du noch ein Wort sagst, werfe ich dich ihm hinterher!«

      Wenigstens hatten sich die Idioten entschieden, den Mann nicht zuerst zu ermorden. Sie würde diesen kleinen Segen als ein gutes Omen betrachten. Sie beobachtete die Silhouetten der beiden, wie sie den bewusstlosen Mann hin und her schwangen.

      »Eins, zwei, drei!«

      Eden behielt seinen Körper im Auge, während er durch die Luft flog, und dann atmete sie tief ein und sah zu, wie er ein paar Meter von ihr entfernt auf dem Wasser aufschlug. Sie tauchte unter die Oberfläche und strampelte mit Armen und Beinen, um dem Körper zu folgen, der in die Tiefe sank.

      Eden war eine gute Schwimmerin, dafür hatten ihre Brüder gesorgt, doch als die Enge ihre Lungen zu erdrücken begann, versuchte sie aus Angst verzweifelt, Luft zu holen. In der furchterregenden Dunkelheit erstickte die Panik sie beinahe und erschwerte das Tauchen. Sie stürmte mit einem weiteren verzweifelten Tritt vorwärts und streckte die Hand aus, als etwas ihre Finger streifte.

      Er zappelte wie ein Aal, sein Körper strampelte nach Befreiung. Eden packte eine seiner Schultern und benutzte den Körper des Mannes wie eine Leiter, um an ihm herunterzuklettern und die Knöchel zu erreichen. Sie nahm das Messer zwischen den Zähnen heraus und begann, auf die Seile einzuhacken. Es war scharf, aber sie bewegten sich schnell abwärts, und in Verbindung mit ihrem Schrecken machte das die Aufgabe fast unmöglich. Eden, deren Körper verzweifelt nach einem nächsten Atemzug suchte, schlang ihre Beine um seine Taille, packte ihn fest und sägte fester an den Seilen. In Sekundenschnelle hatte sie seine Füße befreit. Ihre Lunge bebte und ihr Kopf fühlte sich leicht an, als der Mann sich drehte und ebenfalls verzweifelt nach Luft rang. Sie mussten schnell an die Oberfläche, also gab sie die Idee auf, seine Handgelenke zu befreien, und nahm das Messer wieder zwischen die Zähne. Eden packte seine gefesselten Hände und trat nach oben. Gemeinsam trieben ihre Beine sie durch das schwarze Wasser, bis sie Sekunden später an die Oberfläche kamen.

      Eden spürte, wie ihre Panik etwas nachließ, als sie das Messer aus ihrem Mund nahm und tief einatmete. Der Mann hustete heftig, als er versuchte, Luft einzuatmen und Wasser aus dem Mund auszuspucken. Als sie zur Spitze der Klippen blickte, war sie erleichtert, keine Spur von seinen Entführern zu sehen.

      »Still!«

      Er tat, was sie verlangte, und sie verfolgte den Weg der Männer bis zum Waldrand mit den Augen.

      »Sie sind weg.«

      Eden konnte die Gesichtszüge des Mannes nicht erkennen, sie hörte nur das tiefe Röcheln des Atems, als er Luft in seinen Körper einsaugte. »D-deine Hände.« Ihre Zähne klapperten wegen der Kälte. »Ich muss sie losbinden.« Sie brauchte mehrere Anläufe, aber schließlich hatte sie ihn befreit.

      »Ich ... Wie hast du ...«

      »Wir müssen die Felsen erreichen.« Eden schnitt ihm das Wort ab. »Sie könnten zurückkommen und uns sehen, also müssen wir schnell handeln.«

      »Ja.« Seine Worte waren heiser, als sie sich beide auf die Klippen zubewegten. Sie kamen nur langsam voran, denn die Erschöpfung ließ Edens Glieder bleiern werden. Sie tauchte ihren Kopf unter Wasser und schwamm mit Händen und Füßen so schnell sie konnte zu den Felsen. Als sie auftauchte, um nach Luft zu schnappen, wurde sie von einer Welle getroffen, spuckte und stotterte mehrere Sekunden lang und verlor dabei ihr Messer.

      »Treten!«, schrie er.

      Eden holte tief Luft und schwamm mit dem letzten Rest ihrer Energie. Sekunden später berührten ihre Hände die Felsen.

      »Danke«, röchelte der Mann und hielt sich an den Steinen neben ihr fest. Beide holten tief Luft. »Ich weiß nicht, wer du bist oder warum du hier bist, aber danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«

      Edens Augen brannten vom Salzwasser, als sie versuchte, ihn anzuschauen. Er wirkte sehr groß neben ihr, aber sie konnte seine Gesichtszüge nicht erkennen. Sie fragte sich, was er getan hatte, um ein solches Schicksal zu verdienen, und hoffte, dass er nicht irgendein schrecklicher, ruchloser Mann war, der böse Taten begangen hatte.

      »Bist du ein guter Mensch?«

      »Was?«,

      »Ich muss wissen, dass ich keinen schlechten Menschen gerettet habe.« Wenn sie ehrlich war, hätte sie es wahrscheinlich auch dann getan. Aber plötzlich schien es wichtig zu sein, es zu wissen, was vielleicht daran lag, dass sie sich schwindlig fühlte.

      »Nein, ich bin kein schlechter Mensch.«

      Eden glaubte den abgehackten Worten.

      »Wir müssen uns in Sicherheit bringen.« Sie schaute nach oben, wo Atticus auf sie wartete, und fragte sich, wie sie ihn erreichen sollten. Die Kombination aus Kälte und Erschöpfung hatte ihre Kräfte geschwächt, und dem Mann erging es sicher nicht besser.

      »Ich schaffe es nicht ohne Ihre Hilfe, Sir. Wir müssen auf mein Pferd klettern«, sagte sie und stemmte sich dagegen, als eine Welle sie mitzureißen drohte. Ein Arm schlang sich um ihre Taille, und sie wurde in den Schutz seiner Arme gezogen.

      »Wir werden es schaffen, denn ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.« Die tiefen Worte wurden ihr ins Ohr geflüstert. »Ich verdanke dir mein Leben.«

      Dann spürte sie eine Hand auf ihrem Hintern, und plötzlich wurde sie hochgehoben. Als sie die Felsen erreichte, kletterte sie auf die Knie und zog ihn hinter sich hoch. Er war ein großer Mann, und sie musste sich nach hinten lehnen und ihre Füße abstützen. Er brach neben ihr zusammen, der Atem strömte in seine Lungen und wieder heraus.

      »Nur noch einmal kurz klettern.«

      »Leg deinen Fuß in meine Hände«, krächzte er.

      »Lassen Sie mich Ihnen zuerst helfen.«

      »Leg deinen Fuß in meine Hände.« Dieses Mal hatten die Worte mehr Kraft.

      Eden widersprach nicht, und bald bewegte sie sich wieder nach oben. Er wurde immer schwächer, und es bedurfte mehrerer Versuche, bis sie ihn mit vereinten Kräften neben sich hinaufziehen konnte.

      Sie eilte zu Atticus, griff nach ihrem Mantel und wickelte ihn um den Mann. Als Nächstes griff Eden nach ihrem Kleid und schlüpfte schnell hinein. Sie versuchte nicht, es zu schnüren, und hätte ihr Unterhemd ausgezogen, wenn der Mann nicht da gewesen wäre. Sie schnappte sich ihre Stiefel und zwang ihre Füße in den feuchtkalten Strümpfen hinein.

      »Du brauchst den mehr als ich«, sagte er, nahm den Mantel von seinen Schultern und wickelte ihn um sie.

      »Nein, ich habe mein Kleid, aber Sie haben gar nichts.« Sie versuchte, den Mantel zu ihm zurückzuschieben, hielt dann aber inne, als sie erneut Stimmen von oben hörte.

      »Was ist los?«

      »Die Männer«, flüsterte sie und zerrte ihn zu der Felswand hinter ihnen. »Wir müssen uns verstecken - sie kommen.«

      Eden trieb ihren Hengst näher heran, so dass er vor ihnen stand und sie die Felswand im Rücken hatten. Arme griffen nach ihr und drückten sie direkt gegen das Pferd.

      »Sei jetzt still«, flüsterte er.

      Eden legte ihre Wange an Atticus‘ weichen Hals und stöhnte fast, als die Wärme in ihren ausgekühlten Körper eindrang.

      »Danke.« Er flüsterte ihr die Worte ins Haar, sein Atem erwärmte kurz ihre Kopfhaut. »Ich sollte tot sein.«

      Die Worte waren eine Tatsache und ließen sie erschaudern. Hätte sie diesen Mann nicht gerettet, wäre er nie zu einem neuen Tag erwacht. Er hätte nie wieder geliebt oder gelacht. Sie fragte sich, ob er Familie hatte. Eine Frau oder Kinder?

      »Natürlich ist er tot, wie könnte er das nicht sein? Zurückzukommen war dumm, und ich bin der größte Narr, weil ich mich von dir mitziehen ließ.«

      Aus Angst, entdeckt zu werden, rückte Eden näher an den Mann heran, ihr Gesicht war nun zwischen seiner Brust und dem Pferd eingekeilt. Eine seiner Hände legte sich um ihre Taille, während die Stimmen von oben zu ihnen herabdrifteten. Sein Atem war warm auf ihrer feuchten Wange, schnelle Luftzüge, während er darum kämpfte, das Geräusch in der Nachtluft zu kontrollieren.

      »Er ist tot, sag ich dir!«

      »Meinst du, wir sollten runtergehen, um sicherzugehen?«

      »Worüber sichergehen, du Idiot? Wie zum Teufel hätte er entkommen können? Seine Hände und Füße waren gefesselt, und wir haben ihn so weit wie möglich geworfen. Er ist jetzt Fischfutter.«

      Der Mann versteifte sich vor Wut, und Eden ergriff die Vorderseite seines Hemdes, weil sie befürchtete, er könnte etwas tun, was die Männer auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen könnte.

      »Aber ich bin sicher, dass seine Lordschaft Beweise haben will.«

      »Und wir sagen ihm, dass wir seine Leiche an der Oberfläche treiben sahen. Wenn ihm nicht plötzlich Kiemen und Flossen gewachsen sind, Syd, ist er tot, also komm schon. Mein Bauch tut weh, ich bin so verdammt hungrig. Außerdem schläft Seine Hochnäsigkeit wahrscheinlich schon zwischen den Schenkeln irgendeiner Frau. Jeden Abend hat er eine andere, habe ich mir sagen lassen.«

      Eden hörte zu, während die Stimmen schwächer wurden, und lauschte weiter, bis nichts mehr zu hören war. Erst dann bewegte sie sich und löste sich aus den Armen des Fremden.

      »Legen Sie Ihren Fuß auf meine Hände.«

      »Du zuerst«, sagte er.

      »Nein. Ich bin mir sicher, dass Sie verletzt sind, während mir nur k-kalt ist.«

      Er ignorierte sie, hob sie hoch und warf sie über Atticus‘ Rücken, und Eden hörte sein scharfes Zischen vor Schmerz. Dann kletterte er mit Hilfe der Felsen hinter ihr auf den Pferderücken.

      »Nach Hause, Atticus.« Eden trieb das Pferd den steilen Weg hinauf, während sich zwei große Arme um ihre Taille legten.

      Wegen des losen Untergrunds und des schmalen Pfads kamen sie nur langsam voran. Eden hielt das Pferd oben kurz an, um zu lauschen. Als sie keine Geräusche hörte, trieb sie Atticus zum Galopp an. Es war ein Ritt, den sie in ihren dreiundzwanzig Jahren schon oft unternommen hatte, aber sie wusste, dass sie diesen Weg nie wieder ohne Erinnerungen an diese Nacht reiten würde.

      »Schneller, Junge!« Eden drängte den Hengst vorwärts, als ihr Begleiter gegen ihren Rücken sackte. Sie folgte dem Fuß des Berges, bog nach rechts ab und galoppierte hart. Wenige Minuten später erreichte sie das Haus der Familie Sinclair.

      »W-wir sind jetzt in Sicherheit«, flüsterte sie und rutschte zu Boden, als Atticus stehen blieb. Die Beine des Mannes waren unsicher, als sie ihm herunterhalf, und er lehnte sich nun schwer an sie. Sie stieß die abgenutzte Haustür auf und rief nach ihren Geschwistern, als der Mann gegen sie sackte.
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      »Wo zum Teufel bist du gewesen, Eden? Du hättest schon vor Stunden zu Hause sein müssen!«

      Der älteste der sieben Sinclair-Geschwister stakste durch eine Tür am Ende des Flurs, seine langen Beine überbrückten den Abstand zwischen ihnen in Sekunden. Groß und dunkel, mit einem finsteren Blick, der in letzter Zeit ständig auf seinen schönen Gesichtszügen zu liegen schien, war ihr großer Bruder der Mann, an den sie sich in jungen Jahren um Unterstützung gewandt hatte, nachdem sie erkannt hatte, dass ihr Vater ihr nichts als Schmerz bieten konnte.

      »Lieber Gott, was ist passiert?«

      Er rannte die restlichen Meter, als er merkte, dass sie nicht allein war. Er übernahm schnell das Gewicht des Mannes, der an ihrer Seite zusammengesackt war.

      »Er ist bewusstlos, Dev. Bitte, wir müssen ihm helfen.«

      »Ihr seid beide nass, Schwester. Was ist passiert?«

      »Ich werde es erklären, versprochen, aber zuerst müssen wir uns um ihn kümmern.«

      »Was für ein Wahnsinn ist jetzt über uns gekommen?«

      Diese Worte kamen von Cambridge Sinclair. Der andere mittlere Sinclair tauchte neben ihr auf und stank nach Bier und dem Geruch einer Frau. Sie fing den säuerlichen Blick ab, den Dev seinem Bruder zuwarf.

      »Beeil dich, Cam, hilf uns«, forderte Eden ihn auf.

      Er zögerte nicht, und sie hatte gewusst, dass er nicht zögern würde. Er mochte ein ständig betrunkener Idiot sein, aber die Familie war ihm wichtig. Gemeinsam trugen sie den Mann in Devs Zimmer, legten ihn auf das Bett und rollten ihn vorsichtig auf die Seite.

      »Eden, was ist passiert?« Diese Worte wurden von Essie, Edens älterer Schwester, gesprochen, als sie zum Bett eilte.

      »Keine Zeit für Erklärungen, Essie, wir brauchen Decken und heißes Wasser, und bring deine Utensilien mit. Dieser Mann braucht wahrscheinlich deine Hilfe«, befahl Dev. Eden ließ sich gegen seine Seite fallen, als er nach ihr griff und sie kurz fest umarmte.

      »Bist du irgendwie verletzt, Eden?«

      »Nein, mir geht es gut, aber ich muss erklären ...«

      »Nicht jetzt. Ich will deine Geschichte hören, aber zuerst müssen wir uns um den Mann kümmern. Aber während wir das tun, kannst du deine nassen Klamotten ausziehen, denn deine Zähne klappern.«

      »Ja, natürlich«, sagte Eden.

      »Wenn du es in deinem betrunkenen Zustand schaffst, Cambridge, dann mach Licht, damit wir uns um den Mann kümmern können«, schnauzte Dev.

      »Ich bin nicht betrunken!«

      Eden wusste, was kommen würde. Ihre Brüder stritten ständig wegen Cams Verhalten. »Und jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu streiten, Brüder.«

      Sie hörte, wie Dev mit den Zähnen knirschte, und Cam stakste davon, um die Lampe zu holen. Er stellte das Ding vorsichtig auf den Tisch, dann griffen die Brüder nach dem Mann und drehten ihn vorsichtig auf den Rücken.

      »Mein Gott, es ist der Duke of Raven!«

      »Bist du sicher?« Eden sah von Devs schockiertem Gesicht zu dem Mann hinunter.

      Seine Augen waren geschlossen, schwarze Wimpern bildeten Halbmonde auf seinen blassen Wangen, sein dunkles Haar war feucht und zerzaust. Sein Gesicht bestand aus scharfen Kanten und Winkeln, die noch deutlicher hervortraten, als er regungslos dalag. Auch wenn es keine Farbe mehr hatte, war es ein Gesicht, das ein zweites Hinsehen einforderte.

      »Dev?« Eden ließ es geschehen, dass Cam eine Decke um sie wickelte, bevor sie ihren ältesten Bruder ansah. Sein Kiefer war zusammengebissen, seine Augen starrten den Herzog mit einer unerschütterlichen Intensität an, die er sonst nur dann an den Tag legte, wenn er seine Geschwister zurechtwies.

      »Hast du diesen Mann heute Abend gerettet, Eden?«

      »Dev, lass mich ...«

      »Beantworte meine Frage.«

      Sie nickte. Ihr Bruder schien aufgeregt zu sein, und Eden ahnte, dass ihr Erscheinen mit einem bewusstlosen Mann an der Türschwelle nicht der einzige Grund war. Es brauchte viel, um den ältesten Sinclair zu verunsichern, aber plötzlich war die Spannung im Raum so groß, dass sie jeden von ihnen einhüllte. Devs Pupillen hatten sich geweitet, und sowohl Essie als auch Cam waren unentwegt auf ihn konzentriert.

      »Lieber Gott, es ist also wahr!«

      »Was ist wahr?«, flüsterte Eden.

      »Ich erzähle es dir später.« Er schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen wir ihm die nassen Sachen ausziehen und ihn auf Verletzungen untersuchen.«

      Essie rannte als Erste aus dem Zimmer, um ihre medizinische Ausrüstung zu holen.

      »Geh, Eden. Du musst dich warm anziehen, sonst muss Essie dich auch noch pflegen.«

      »Ja, Dev.«

      »Gott sei Dank sind die anderen im Bett«, sagte Cam und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Den bewusstlosen Duke of Raven im Haus zu haben, hätte sie in Aufruhr versetzt.«

      Eden stimmte zu. Die drei jüngsten Sinclairs wären überglücklich gewesen, den Mann, von dem sie seit ihrer Kindheit Geschichten gehört hatten, so nah bei sich zu haben.

      Mit einem letzten Blick auf den Herzog folgte Eden ihrer Schwester. In dem Zimmer, das sie mit Essie teilte, zog sie sich aus, trocknete ihr Haar, so gut es ging, und rieb ihren Körper kräftig ab, bevor sie in ihr Nachthemd und den dicken Morgenmantel schlüpfte. Sie blickte sehnsüchtig auf das Bett und konnte sich nicht erinnern, wann sie sich jemals so müde gefühlt hatte. Die Erschöpfung schien ihre Beine in Wackelpudding verwandelt zu haben, und ihre Arme fühlten sich schwer an. Bald könnte sie schlafen, redete sie sich ein und schlüpfte mit den Füßen in ihre Pantoffeln, aber jetzt musste sie erst einmal zu einem Herzog.

      Dev stand am Fußende des Bettes und sah zu, während Essie sich über den Verletzten beugte und den dunklen, heftigen Bluterguss auf seiner Brust studierte. Seine Augen waren noch immer geschlossen, und er lag so still, dass man ihn für tot hätte halten können.

      »Seine Farbe ist kräftig, also fürchte ich nicht um sein Leben«, sagte Devon. »Kannst du etwas erkennen, Essie?«

      Kopfschüttelnd stand Essie auf. »Er hat ein paar Beulen und eine seiner Rippen ist gebrochen. Er hat offensichtlich einiges abbekommen, aber es scheint nichts Lebensbedrohliches zu sein. Aber ich denke, Eden sollte seine Lunge und sein Herz abhören.«

      Eden strich ihr Haar über die Schulter zurück und legte ihr Ohr an die nackte Brust des Herzogs. Sie ignorierte die glatten Flächen und Muskeln unter ihrer Wange, schloss die Augen und konzentrierte sich. Es gab die üblichen Geräusche im Körper, aber nichts Ungewöhnliches.

      »Alles klingt so, wie es sein sollte«, sagte sie, atemlos vom engen Kontakt mit dem Herzog und nicht wissend, warum. Eden war von Männern umgeben, und keiner von ihnen hatte sie jemals atemlos gemacht.

      »Es ist jetzt wichtig, dass er warm wird.« Essie schleppte zwei in Flanell eingewickelte heiße Ziegelsteine heran. Gemeinsam legten sie und Dev sie neben den Körper des Herzogs und zogen die Decke wieder über ihn. »Ich habe heißes Wasser und werde ihm ein Tonikum zubereiten, um seine Heilung zu unterstützen, und wenn er nicht bald aufwacht, werden wir versuchen, etwas davon in seine Kehle zu gießen.«

      »Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, Essie, aber meinst du, weil er ein Herzog ist, sollten wir einen Arzt rufen?«

      »Kein Arzt, Dev, noch nicht«, sagte Eden. »Ich werde dir erst erzählen, was passiert ist, und wenn er danach noch nicht wach ist, werden wir eine Entscheidung über den Arzt treffen.«

      »Komm und wärm dich auf, Eden. Es dürfte an ein Wunder grenzen, wenn du dir bei deinen heutigen Abenteuern keine Erkältung eingefangen hast. Stell dir vor, du kommst in London mit einer knallroten Nase an.«

      »Mir geht’s gut, Essie.« Eden folgte ihren Geschwistern in das kleine Wohnzimmer neben dem Schlafzimmer. Sie ließ sich in Devons großen Sessel vor dem Feuer sinken.

      Die Sinclairs hatten zwei Bedienstete, Josiah und Bertie Hemple, die schon seit Jahren zur Familie gehörten. Josiahs Frau war verstorben und Bertie hatte nie geheiratet. Sie waren wunderbare Männer, die sich um die Geschwister kümmerten, als wären es ihre eigenen.

      »Sie sind durchgefroren, Miss Eden.« Bertie reichte ihr eine Tasse Tee, während Josiah ihr eine Decke über die Beine legte. Die Brüder verließen daraufhin den Raum.

      Cam und Essie ließen sich auf ihren Plätzen nieder, während Devon neben dem Feuer stand und Eden mit seiner übermächtigen Präsenz daran erinnerte, dass sie sich nun für ihre Taten in dieser Nacht würde verantworten müssen.

      »Beginn mit deiner Geschichte.«

      »Wir haben einen letzten Ritt genossen, Atticus und ich, nachdem wir Mrs. Radcliffs Hütte verlassen haben.«

      »Du wusstest aber, dass ich damit nicht einverstanden sein würde. Vor allem, wenn man die Gefahr kennt, die der Klippenpass nachts darstellt.«

      »Lass sie sprechen, Dev.«

      Eden nickte Essie dankbar zu, bevor sie fortfuhr. »Ich wollte gerade nach Hause zurückkehren, als ich Stimmen hörte.«

      »Gott sei Dank konntest du sie hören, so hattest du wenigstens Zeit, dich zu verstecken.« Devon fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

      »Ja. Zuerst dachte ich, es handele sich um betrunkene Einheimische oder um ein Pärchen, das ein privates Stelldichein hatte, aber dann hörte ich, wie sie über den Mann sprachen und überlegten, ob sie ihn umbringen sollten, bevor sie ihn über die Klippe warfen.«

      »Mein Gott!«

      »Hast du gesehen, wer sie waren?«, fragte Cam.

      »Nein, da war ich schon auf dem Sims unter ihnen.«

      »Verdammt nochmal!« Diesmal war es Cam, der fluchte. »Du bist dieses verdammte Biest nachts die Klippen hinuntergeritten?«

      »Ich bin sicher, bis ich meine Geschichte beendet habe, werdet ihr beide mich noch mehrmals angebrüllt haben, also könnt ihr vielleicht warten, bis ich fertig bin«, schnappte Eden und genoss die aufsteigende Wut, die langsam die betäubende Angst ersetzte.

      Beide Brüder starrten sie an, schwiegen aber. Essie tätschelte Eden beruhigend das Bein und drängte sie, weiterzureden.

      »Als sie direkt über mir waren, hatte ich bereits meine Stiefel ausgezogen und war bis auf mein Unterhemd entkleidet.«

      »Warum solltest du ein solches Risiko für jemanden eingehen, den du überhaupt nicht kennst?«

      Eden sah Dev an und erinnerte sich an die Dringlichkeit, die sie ergriffen hatte.

      »Ich konnte ihn nicht einfach so sterben lassen, Dev, und du hättest das auch nicht gekonnt. Aber es war mehr als das.« Sie versuchte, ihren Geschwistern zu erzählen, wie sie sich gefühlt hatte. »Irgendetwas hat mich ins Wasser getrieben. Eine Dringlichkeit, die ich noch nie zuvor gespürt habe.«

      Dev stieß tief in seiner Kehle einen Laut aus.

      »Ich schlüpfte ins Wasser, schwamm so weit wie möglich hinaus und wartete.« Sie erzählte ihnen, wie sie dem Körper des Herzogs unter Wasser gefolgt war, und erinnerte sich an den Schrecken, der sie verzehrt hatte. »Es war so dunkel, und ich konnte ihn nicht finden, bis ich in meiner Verzweiflung ein letztes Mal mit den Beinen strampelte, bevor ich auftauchen musste, und meine Fingerspitzen dabei seinen Kopf berührten.«

      »Mein Gott.« Devon stieß sich vom Kaminsims ab und stakste durch den Raum, wobei ihm bei jedem Schritt der Atem aus der Kehle zischte.

      »Wie zum Teufel hast du es geschafft, seine Fesseln zu lösen und ihn aus dem Wasser zu ziehen, ohne dass dir die Luft ausging? Mein Gott, Eden, du hättest ertrinken können, und wir hätten nichts davon gewusst«, röchelte Cam.

      »Aber ich bin nicht ertrunken.«

      »Nimm ihr das verdammte Pferd weg und verbiete ihr, das Haus zu verlassen, Dev.«

      »Das habe ich vor«, sagte der älteste Sinclair, und ausnahmsweise stimmten ihre Brüder zu, auch wenn sie sich damit geschlossen gegen sie stellten.

      »Du wirst mir Atticus nicht wegnehmen!«

      »Beende deine Geschichte, Eden; über den Rest reden wir morgen.«

      Eden warf Cam einen finsteren Blick zu und fuhr fort, bis zu dem Moment, als der Duke ihr schließlich die Klippen hinauf zu ihrem Pferd half.

      »Nun, ich bin stolz auf sie.« Essie drückte die Hand ihrer Schwester. »Ich finde es nicht gut, im Dunkeln an den Klippen entlang zu reiten, aber in diesem Fall hat sie ein Leben gerettet, und darüber freue ich mich. Obwohl ich zugeben muss, dass auch ich den Schrecken spüre, sie fast verloren zu haben.«

      »Und nun habe ich euch allen etwas zu sagen und bitte euch, mich erst einmal anzuhören, bevor ihr mich für verrückt erklärt.« Devon sank nach diesen ominösen Worten auf den leeren Stuhl. Er sah plötzlich genauso alt aus, wie er war, dreißig lange Jahre alt. »Sieh noch einmal nach unserem Patienten, Cam, und dann komm und setz dich ans Feuer«, fügte er hinzu.

      »Er schläft.« Ein paar Minuten später rutschte Cam auf den Boden und lehnte sich gegen den Stuhl seines Bruders zurück.

      Sie sahen sich so ähnlich, ihre Brüder, dachte Eden. Und doch waren sie in ihrer Persönlichkeit so verschieden wie Nacht und Tag. Nach dem Tod der Eltern war Devon aus der Armee ausgeschieden und nach Hause zurückgekehrt, um die Verantwortung für seine sechs Geschwister zu übernehmen - eine Pflicht, die er sehr ernst nahm. Seine Familie war sein Leben, und er würde sie mit allem beschützen, was er hatte.

      Cam liebte seine Familie ebenso leidenschaftlich, ließ aber zu, dass sein Bruder die Hauptlast für ihr Wohlergehen trug. Er war ein Halunke, der viel trank und mit jeder Frau verkehrte, die ihn haben wollte.

      Folglich hatten die beiden älteren Sinclair-Brüder ein ungutes Verhältnis zueinander. Beide verkehrten gelegentlich in der Londoner Gesellschaft, Devon nur kurz und meist, weil er geschäftlich dort zu tun hatte, während Cam blieb, bis ihm die Mittel ausgingen.

      »Bevor ich mich zur Armee meldete, erzählte mir mein Vater eine Geschichte, die ihm sein Vater viele Jahre zuvor erzählt hatte. Er war der Meinung, dass sie seit Jahrhunderten über Generationen von Sinclairs weitergegeben worden war und dass es an der Zeit war, dass auch ich sie hörte. Er bat mich, es euch allen zu sagen, wenn die Zeit reif wäre ... Ich glaube, dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen.«

      Eden spürte es wieder, dieses Gefühl der Dringlichkeit, das sie vorhin erlebt hatte.

      »Es heißt, dass einer unserer Vorfahren vor Hunderten von Jahren den Herzog von Raven vor dem sicheren Tod bewahrt hat. Die Sinclairs, und möglicherweise auch die Ravens, aber da ich nie einen gefragt habe, kann ich das weder bestätigen noch dementieren, glauben, dass unsere Gabe das Ergebnis dieses Ereignisses war und ...«

      »Es ist keine Gabe, es ist ein Fluch«, murmelte Cam.

      »Die Sinclairs wurden von diesem Tag an zu Beschützern der Ravens«, fuhr Dev fort und ignorierte seinen Bruder.

      »Verdammt nochmal!«

      »Genau mein Gedanke«, sagte Dev und nickte Cam zu. »Vater sagte, dass sein Vater den Urgroßvater des jetzigen Herzogs vor einem Brand im Dorf gerettet hatte. Offenbar hatte der alte Herzog eine Vorliebe für frisch gebackenes Brot und wurde oft beim Bäcker gesehen. Eines Tages fing der Laden Feuer, und unser Großvater zog den Duke heraus.«

      »Kann das sein?«, flüsterte Essie.

      »Angeblich wurde unseren Vorfahren dieses Land 1335 von König Edward III. als Dank dafür geschenkt, dass wir die Ravens beschützten, die wohlhabend waren - und es immer noch sind - und über große Ländereien in ganz England verfügten. Der Herzog war einer von König Edwards Beratern und jemand, den er sehr respektierte, daher die Belohnung und der Auftrag an die Sinclairs, die Ravens zu schützen.«

      »Hast du in diesem Raum etwas Starkes zu trinken?«

      Mit einem Nicken holte Devon eine Flasche und Gläser aus einem Schrank und reichte sie seinem Bruder.

      »Wenn es nicht zerstört wurde, gibt es angeblich ein Dokument, das König Edward III. damals unterzeichnet hat. Aber weder Vater noch unser Großvater wussten, wo es sich befindet. Er glaubte, dass die Ravens es irgendwo im Schloss verborgen halten.«

      Eden konnte es nicht fassen. Es schien alles so weit hergeholt, und doch lebten sie am Fuße von Raven Mountain und verfügten alle über ungewöhnlich geschärfte Sinne.

      »Ich habe erst wieder an die Geschichte gedacht, als meine Einheit zum Kampf gerufen wurde. Er hat dort die elften Husaren angeführt.« Devon deutete auf die Wand, hinter der der Duke schlief. »Ich habe nach ihm gefragt, weil ich wusste, dass er derjenige ist, der nicht auf Raven Castle aufgewachsen ist, aber auch weil ich wusste, dass er eines Tages der nächste Herzog sein würde.«

      »Ja, er wurde schon in jungen Jahren zur Schule geschickt.« Essie runzelte die Stirn, als sie sich an die Fakten erinnerte. »Er kam nie nach Hause, nicht einmal in den Ferien. Mutter sagte, sie sei überrascht gewesen, als der zukünftige Herzog direkt nach der Schule in die Armee eintrat. Sie war erstaunt, dass sein Vater dies zuließ, denn er war damals kränklich und wollte sicher nicht, dass sein Erbe in Gefahr geriet.«

      »Ein elender alter Bastard war das«, murmelte Cam.

      Devon nickte und fuhr mit seiner Geschichte fort. »Seine Männer sagten, er sei ein unübertroffener Anführer, jeder seiner Schritte sei sorgfältig kalkuliert, und seine Verluste seien minimal.«

      Eden sah zu, wie ihr Bruder einen großen Schluck Brandy nahm, bevor er fortfuhr. Es brauchte schon viel, um den ältesten Sinclair zu beunruhigen, doch es bestand kein Zweifel daran, dass er heute Abend beunruhigt war - sehr sogar.

      »Er war größer als die meisten Männer, und wenn er in die Schlacht ritt, trug er immer ein rotes Band an seinem Helm, damit sie ihn sehen konnten. Das machte ihn natürlich zur Zielscheibe, aber es führte auch dazu, dass seine Männer härter kämpfen mussten, um ihn zu schützen. Eines Tages fand ich mich auf dem Schlachtfeld aus irgendeinem Grund neben ihm wieder. Er kämpfte wie fünf Männer. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der ein Schwert wie er geführt hat; er war unermüdlich. Unsere Pferde waren eine Weile Seite an Seite, dann wurde ich im Kampf weggezogen, und als ich mich umdrehte, war er weg.«

      Eden sah, wie die Dämonen über das Gesicht ihres Bruders jagten, als er sich an den Kampf erinnerte. Er sprach nicht oft über seine Zeit in der Armee, doch sie wusste, dass ihn die Erinnerungen daran quälten.

      »Ich weiß immer noch nicht, warum ich das getan habe, aber irgendetwas hat mich dazu gebracht, nach ihm zu suchen. Ich wurde verzweifelt, rücksichtslos in meinem Bedürfnis, ihn zu erreichen, fast so, als wäre ich von etwas besessen, sehr wahrscheinlich so wie Eden heute Abend.«

      Sie sah ihrem Bruder kurz in die Augen und hielt seinen Blick fest.

      »Schließlich fand ich ihn verwundet auf dem Boden hinter seinem Pferd.«

      »Aber du hast dich doch sicher an Vaters Worte erinnert und bist deshalb hinter ihm her?«

      Devon schüttelte den Kopf in Richtung von Cam und fuhr fort. »Nein, ich habe mich erst hinterher daran erinnert, was mir gesagt worden war.«

      »Was ist dann passiert?«, drängte Cam seinen Bruder.

      »Als ich zu ihm kam, war sein rechter Arm verletzt, und er kämpfte mit dem linken. Ich kämpfte, um ihn freizubekommen, und streckte dann meine Hand aus; er nahm sie, und ich zog ihn hinter mir hoch. Ich ritt zu seinem Lager und versuchte verzweifelt, ihn in Sicherheit zu bringen. Es war alles sehr seltsam«, fügte Devon hinzu.

      »Ja, so habe ich mich heute Abend auch gefühlt«, flüsterte Eden. »Als ob ich die Kraft von drei Menschen hätte und nicht aufgeben könnte, bis ich den Mann in Sicherheit bringen konnte.«

      Dev nickte.

      »Hat er dich in der Schlacht gesehen, Dev? Wusste er, wer ihn gerettet hatte?«

      Devon zuckte auf Cams Frage hin mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung.«

      Die darauf folgende Stille war voller Spannung, während die vier Sinclair-Geschwister verarbeiteten, was Devon gerade gesagt hatte.

      »Und jetzt hat Eden ihn wieder gerettet«, flüsterte Essie.

      »Du glaubst es, nicht wahr?«, fragte Cam.

      Devon fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich weiß es nicht. Einmal, das bei mir, war vielleicht ein Zufall, aber das, was Eden heute Abend getan hat - ihr Leben zu riskieren und die Dringlichkeit zu spüren, die ich fühlte, ich weiß es einfach nicht.«

      »Heißt es in der Sage, dass es immer der Herzog ist, der beschützt wird?«

      »Das ist nur vom Hörensagen, Essie, aber ich glaube, unsere Ururgroßmutter hat die jüngste Tochter des damaligen Herzogs gerettet.«

      »Aber er hatte nicht unsere Gabe?«

      »Wer?« Alle drehten sich um und sahen Eden an, als sie sprach.

      »Vater, er hatte keine Gabe, aber er war ein Sinclair.«

      »Doch, die hatte er durchaus. Sie war jedoch nicht so stark wie unsere. Er konnte sehen«, sagte Dev.

      »Das wussten wir nicht!« Essie sah entrüstet aus.

      »Er wollte es so.« Dev zuckte mit den Schultern. »Das Wichtigste ist jedoch, dass jemand versucht, den Herzog zu töten, und er ist gerade erst von seinem letzten Feldzug nach Hause gekommen, um seinen rechtmäßigen Platz auf Schloss Raven einzunehmen.«

      »Und weil es unsere Aufgabe ist, ihn zu beschützen, sollen wir das auch tun?«, murmelte Cam. »Als ob ich Zeit hätte, einen Adligen mit einem extrem großen Ego zu beschützen.«

      Ihr Vater hatte die Gabe des Zweiten Gesichts, hatte sie aber vor ihnen verborgen. Eden konnte das nicht ganz begreifen, während um sie herum ihre Geschwister über das diskutierten, was Dev gesagt hatte. Er hatte ihr das Leben zur Qual gemacht mit seinen ständigen Forderungen an sie, und die ganze Zeit über hatte er auch noch eine Gabe vor ihr verborgen gehalten. Bastard!
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      Als James aufwachte, schnürte ihm die Angst die Kehle zu. Er rang nach Luft, als sich das Wasser um ihn herum schloss und seine Nase und seinen Mund füllte.

      »Du bist in Sicherheit, Raven. Ganz ruhig.«

      Blindlings suchte er nach dem Mann, dem diese tiefe Männerstimme gehörte. Er griff nach der Hand, die seine Schulter berührte, verschränkte sie mit seiner eigenen und hielt das Handgelenk fest.

      »Komm jetzt, du bist in Sicherheit.«

      Diese Worte durchdrangen schließlich den Nebel der Angst, und bald folgte Klarheit. Wo war sein Engel?

      »Die Frau?«, röchelte er und erinnerte sich daran, dass er ohne sie heute Nacht gestorben wäre. Sie hatte ihr eigenes Leben riskiert, um irgendwie in diesem Wasser zu sein und ihn zu retten. James schauderte, als er sich an die Panik erinnerte. Er war hilflos gewesen, und es war viele Jahre her, dass er dieses Gefühl empfunden hatte.

      »Auch sie ist in Sicherheit.«

      Ein Mann wurde über ihm sichtbar. Er war groß, dunkelhaarig und hatte ernste grüne Augen. Ein Schauer der Erkenntnis durchlief James, als er ihn betrachtete.

      »Ich bin Lord Sinclair, und es war meine Schwester Eden, die dich gerettet hat.«

      »Sie hat ihr Leben riskiert.«

      »Aye«, sagte der Mann, als James ihn losließ, und er konnte die Wut in seiner Stimme darüber hören, was seine Schwester in dieser Nacht getan hatte.

      »Wasser«, krächzte James. Normalerweise ließ er sich nie von jemandem helfen. Er verließ sich auf niemanden und hatte sein Leben auf diese Weise gelebt. Doch als der große Arm hinter seine Schultern glitt, war er dankbar für die Unterstützung. Er trank tief aus dem Becher und genoss die kühle Flüssigkeit, die seine raue Kehle beruhigte.

      »Es war ein Akt unglaublicher Tapferkeit, den einige Männer aus meinem Bekanntenkreis nur ungern auf sich nehmen würden«, sagte James, als Sinclair ihn wieder in die Kissen sinken ließ. »Sie hat ihr Leben riskiert, um mich zu retten.«

      »Es war ein Akt unglaublicher Dummheit.«

      Er verstand die Wut, die der andere Mann empfand. Er hatte selbst eine Schwester und wäre genauso wütend, wenn sie sich in Gefahr begeben würde. Doch ohne die Tapferkeit der Frau wäre er tot. Er würde im Meer treiben, und es wäre höchst unwahrscheinlich, dass man ihn jemals wiedersehen würde. Seine Schwester - nein, daran würde er jetzt nicht denken.

      »Und doch werde ich dir ewig dankbar sein, Sinclair.« James sah ihm in die Augen. Dieser Mann war ihm vertraut; sogar sein Name rief etwas in seiner Erinnerung hervor. Waren sie einander in London begegnet? Nein, er hätte sich daran erinnert. James war größer als die meisten Männer, und Sinclair konnte mit seiner Größe fast mithalten.

      »Du bist hier bei uns sicher, Raven, du hast heute nichts mehr zu befürchten.«

      »Geht es deiner Schwester gut?«

      »Ja. Sie war erschrocken und ist erschöpft, aber sonst unverletzt.«

      »Ich verdanke ihr sehr viel.«

      »Die Sinclairs kümmern sich umeinander, Raven, also betrachte deine Schuld als beglichen.«

      James sah den Mann erneut an. Etwas in seinem Gedächtnis setzte sich durch. Sinclair, lieber Gott, es war also wahr?

      »Hast du in Quatre-Bras gekämpft?«

      »Ja.«

      »Also schulde ich dir auch mein Leben?«

      »Ich glaube, es ist eine Familientradition.«

      James murmelte etwas vor sich hin, bevor er sprach. »Ich habe dieser Geschichte keinen Glauben geschenkt, als mein Großvater sie mir erzählte, aber jetzt muss ich sie wohl glauben.«

      »Wenn du dich dadurch besser fühlst, will ich dir sagen, dass ich, als ich davon erfuhr, auch nicht erfreuter gewesen bin als du jetzt.«

      James stöhnte, als er Sinclairs Worte quittierte, und zuckte dann zusammen, als seine Rippen heftig schmerzten. »Ich befinde mich also derzeit in Oak’s Knoll?«

      Der Mann nickte, blieb aber stumm.

      »Zweimal«, zischte James angewidert. »Es scheint, dass ich an das glauben muss, was ich für eine übertriebene Fabel hielt, und ich bin nun zwei Sinclairs verpflichtet.«

      »Du schuldest uns nichts, wie ich bereits gesagt habe.« Lord Sinclair blickte finster drein und war ebenso wenig wie James über das Gespräch erfreut. »Kannst du dir vielleicht denken, wer dich loswerden will?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

      »Ich bin mir sicher, dass es viele gibt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, welcher von ihnen zu solchen Mitteln greifen würde, wie sie es in dieser Nacht getan haben, und nicht hier in Crunston Cliff, wo ich doch gerade erst angekommen bin.«

      »Wie ich bereits sagte, bist du hier vorerst in Sicherheit. Wer auch immer versucht hat, dein Leben zu beenden, glaubt sehr wahrscheinlich, dass er es geschafft hat.«

      »Meine Schwester wird sich Sorgen machen, wenn ich nicht da bin, wenn sie am Morgen aufwacht«, sagte James. »Ich muss nach Hause zurückkehren.«

      »Ich würde dir davon abraten, Raven.«

      James mochte es nicht, wenn man ihm sagte, was er zu tun hatte, insbesondere dieser Mann, der angeblich einer seiner Beschützer war. Er ärgerte sich darüber, dass die Worte seines Großvaters vielleicht wahr gewesen waren und nicht nur eine Geschichte, die er einem Kind erzählt hatte, um es zu faszinieren.

      »Ist er wach, Dev?«

      James spürte, wie ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde, als er die Frau anblickte, zu der diese Stimme gehörte.
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      Sie war wunderschön, und er wusste, dass sie es war, sein Engel.

      James beobachtete, wie Sinclair seine Hand ausstreckte und die Frau an seine Seite ging. Nicht übermäßig groß, würde sie ihm bis zum Kinn reichen. Ein langer dunkler Zopf hing über eine Schulter und federzarte Brauen wölbten sich über taubengrauen Augen. Sie waren an den Ecken leicht angehoben und von langen, geschwungenen Wimpern eingerahmt. Ihre Zähne klemmten ihre Unterlippe ein.

      Der Schock des Bewusstseins, den er verspürte, als er sie ansah, führte dazu, dass sich seine Finger in die Laken krallten. Es war lediglich eine Reaktion auf das, was sie erlebt hatten, und nichts weiter, schlussfolgerte James.

      Es war unvorstellbar, dass jemand, der so klein und zart war, ihn retten konnte. In ihrem abgetragenen blauen Morgenmantel sah sie weder alt noch stark genug aus, um ihn auf diese Weise zu retten.

      »Raven, das ist meine Schwester, Miss Eden Sinclair. Sie war es, die dich gerettet hat.«

      Lord Sinclair legte einen Arm um die Schultern seiner Schwester und drückte sie an seine Seite, und James konnte die enge Bindung sehen, die sie offensichtlich teilten. Seine Familie war kalt und distanziert, eigentlich hatte er noch nie jemandem nahegestanden, obwohl er es um seiner kleinen Schwester willen versucht hatte.

      »Ich stehe für immer in Ihrer Schuld, Miss Sinclair. Ich werde nie in der Lage sein, Ihnen das Risiko, das Sie in dieser Nacht für mich eingegangen sind, zurückzuzahlen, aber bitte erlauben Sie mir, es zu versuchen.«

      »Ich habe getan, was getan werden musste, Duke, und da ich kürzlich erfahren habe, dass dies eine Art Familientradition ist, gibt es keinen Grund, sich schuldig zu fühlen.«

      »Ich habe meine Geschwister gerade darüber informiert, was zwischen unseren Familien liegt, Raven«, sagte Sinclair. »Sie waren verständlicherweise durch die Enthüllungen verunsichert.«

      »Ich kenne diese Umstände seit meiner Jugend.«

      »Aber bis heute haben Sie nicht daran geglaubt?«

      Ihre Schönheit war beunruhigend in ihrer Macht, dachte James, als Eden Sinclair sprach. Er konnte nicht aufhören, sie anzuschauen, so groß war ihre Anziehungskraft. Er fragte sich, wie viele schwache Männer sie mit einem einzigen Blick umgarnt hatte.

      »Die Beweise sind schwer zu ignorieren.«

      »Aber ich bin sicher, dass Sie das gern tun würden, so wie wir.«

      James nickte. Er hatte die Worte seines Großvaters abgetan, aber da war er sechs Jahre alt gewesen, als er sie hörte.

      »Sind Sie sicher, dass Sie unverletzt sind, Miss Sinclair?«, sagte James, als er sie gähnen sah.

      »Ja, danke. Die einzige Nachwirkung der nächtlichen Aktivitäten ist Müdigkeit. Morgen früh wird es mir besser gehen.«

      James fragte sich, wie sie so gelassen klingen konnte, wenn ihr Handeln in dieser Nacht zu ihrem Tod hätte führen können. Dass sie das für ihn riskiert hatte, war demütigend und äußerst beunruhigend. Noch nie hatte jemand so viel für ihn riskiert. Nun, das stimmte nicht ganz; ihr Bruder hatte es auch getan.

      »In einen eiskalten Ozean zu springen, um mich zu retten, ist etwas, das ich nicht so einfach abtun kann. Ohne Sie wäre ich jetzt tot.«

      
      »Aber ich habe Sie gebeten, nicht länger darüber nachzudenken, Duke.«

      Ihr Lächeln war schwach und müde, und James spürte einen plötzlichen Drang, Eden auf sich zu ziehen und sie ausruhen zu lassen, was lächerlich war, denn James hatte selten unverantwortliche Gelüste. Herzöge konnten sich das nicht leisten.

      »Das kann nicht Ihr Ernst sein? Das ist das Einzige, woran ich in den nächsten Tagen werde denken können, Miss Sinclair.«

      »Ich denke schon, dass das mein Ernst ist.«

      »Ich mag es nicht, Menschen verpflichtet zu sein, und schon gar nicht wegen etwas, das vor Hunderten von Jahren passiert ist, Miss Sinclair.«

      »Vielleicht könnten Sie sich dann bemühen, sich aus der Gefahr herauszuhalten, Herzog. Das würde uns beiden das Leben sicher erleichtern«, sagte sie und lächelte immer noch.

      »Ich glaube nicht, dass es etwas zu lachen gibt, Miss Sinclair.«

      »Du wirst meiner Schwester verzeihen, Raven«, sagte ihr Bruder. »Wir Sinclairs neigen dazu, Situationen mit Humor zu betrachten, wo es andere nicht können.«

      James hatte eine sechsjährige Schwester, und die beiden scherzten und lachten nicht miteinander; sie kannten sich kaum, so dass die offensichtliche Nähe der Sinclair-Geschwister für ihn völlig unverständlich war.

      »Wir sind gar nicht so besonders, Dev
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